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5 ) darf  nur die ersten Zeilen lesen, um den ger 

hastigen G eist zu beurtheilen,  in der diese Schm äht 
schrist verfaßt ist. —  W a s  a l l e  G u t g e s i n n t e  
h o f f t e n  u n d  w ü n s c h t e n ,  sagt der Ucbelgesinnte, 
ist n u n  in  E r f ü l l u n g  g e g a n g e n ,  auch 

H o l s t e i n  i st  v o n  d e n  s i e g r e i c h e n  ( ? )  
T r u p p e n , u n t e r  d e m  O b e r b e f e h l  d e s  
K r o n p r i n z e n  v o n  S c h w e d e n  i n  B e s i t z  
g e n o m m e n .  Konnten G utgesinnte solche H ofnung  
und Wünsche hegen, so sind T eufel gut gesinnt. 
W ahrlich die Gutgesinnten hatten ganz andere Hofft 
nungen und Wünsche. W ohl u n s ,  daß sie in P a r is  
von siegreichen Heeren erfüllt sind!

E s  ist das Niedrigste w as sich gedenken läßt , ein 
durch eigene Schu ld  unglücklich gewordenes Land zu 
schmähen. D e n  V orw urf machte einst jeder Billig'?
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denkende dem H errn von K öln. Und doch ist es 
noch gem einer, ein Land zu schmähen, w as nicht 
durch eigne S chu ld  ins Unglück gerathen ist.

D e r  Verfasser ist ein M an n  ganz ohne alle por 
litifche Uebersicht. E r hat hie und da au fg e ra ft, 
w as er tadeln gehört, und das w as wörtliche Fehll 
griffe w aren , so m it Verläumdnngen und falschen 
Ansichten verm engt, daß sein Tadel allen Anstrich 
der Gerechtigkeit verliehet.

S e in e  politische Beschränktheit zu beweisen, ist 
Hinreichend seine B ehauptung S .  12 anzuführen: 
daß  in  Folge der Anstellung eines P räsidenten  in 
der deutschen Kanzelley m it Verletzung aller bisher 
Heilig gehaltenen T raktaten, m it w ahrer H öhnung  
aller Gerechtsamen und F reiheiten , die H erzogthür 
»ner im  J a h r e  1807 der S ou v era in itä t der dänischen 
Krone einverleibt werden.

E in e  große Unwissenheit verräth es schon, daß 
der Verfasser von Herzogthümern redet, da doch nur 
von Holstein die Rede seyn kann und Schlesw ig  nie 
zu  Deutschland gehört hat. Aber wie ist es möglich 
der dänischen Regierung über die Einkörperung H olr 
fieins V orw ürfe zu machen? E s  ist dieses eben s»



unvernünftig , als es lächerlich ist, aus der Anstel, 
lung des Präsidenten der Kanzelley hier etwas foU 
gern zu w ollen, da es natürlicher is t, daß der C hef 
des D epartem ents der ausw ärtigen  V erhältnisse, 
diese Angelegenheit geführt. D ie  V ereinigung H o l, 
steins m it D ännem ark w ar nicht allein der politi# 
sehen W eisheit höchst gem äß , sondern es konnte den 
Umständen nach durchaus nichts anders S t a t t  fin: 
den. D a ß  die M aaßregel weise w a r ,  würde ver# 
muthlich der Verfasser nicht bestritten h aben , wenn 
seine Belesenheit so w eit gegangen w ä re , zu wissen, 
daß der G ra f  B ernsto rff der Z w eite, sich laut dafür 
erklärt, und die Einverleibung gewünscht h a t. D ie  
G ründe sind jedem S ta a ts m a n n  einleuchtend, und 
wären keine andere da gewesen, so würde eS an  der 
Erbfolge genug seyn. D ieses hätte  längst D änner 
mark veranlassen können, das durchzusetzen w as  
C arl V I. in  der pragmatische» S a n c t io n , w as 
Schw eden in Ansehung P om m erns gelungen ist. 
Aber so groß auch der V ortheil w a r , so h a t dennoch 
Dännem ark nie die E inverleibung zu bewürken ge# 
sucht. S ie  ward ih m , so zu sagen a u f den H als  
geworfen, a ls der deutsch» K aiser nicht bloß seine



Würde nicderlegle und nicht den Ständen das

deutsche Reich in einem integrirten Zustande übergab,

um wegen der Disposition über den Kaiserthron

Deutschlands einen ändern Beschluß zu fassen, sonr

dcrn als theils durch den Kaiser, thcils durch

das deutsche Reich selbst, dieses Reich ganz aufgelö,

set ward, als der Kaiser hierin mit seinem Beispiel

voranging, seine Erbstaat dem deutschen Reich entr

zog und sie zum Kaiserthum erhob. Welche Parthie
konnte in dieser Auflösung Holstein ergreifen? Was

blieb übrig, als es seinem Landesherren anzur

schließen. Nahm nicht jeder etwas mächtige Reichs,

stand die Parthie, die ihm gut dünkte? Königreiche

entstanden nach Willkühr und eines wurde mit

einem Lieutenant des Kaisers von Frankreich besetzt.

Kleine und große Fürsten schlossen sich dem Rhein,
» / 

bunde an. Konnte etwas Deutschland höhnen, so

war es dieser Bund, aber wer ist klein genug, in

der allgemeinen Unterdrückung den Einzelnen zu

verhöhnen? Nein, der Gutgesinnte konnte nur die

allgemeine Befreiung der Menschheit und ganz

Eutopa's wünschen, nicht aber die neue Unterjochung

eines schuldlosen Landes.



Und welche heilig gehaltene Traktaten sind durch 
den Verein verletzt, welche Gerechtsame und Freiheir 

ten sind gehöhnt worden? Welche Klagen man auch 

über Eingriffe in Privilegien führen mag, (n der 
Vereinigung Holsteins mit Dännemark können keine 
gegründet seyn. Die Regierungsweise war von je
her dieselbe, und Schleswig und Holstein hatten die 
Vorrechte mit einander gemein, obgleich ersteres 
längst zu Dännemark gehört hatte, und dadurch daß 
Holstein politisch und topographisch zu Dännemark 
gerechnet ward, erlitt die innere Verfassung nicht die 
geringste Veränderung. Holstein ward von dem 
Rheinbunde gerettet, und nicht der Nothwendigkeit 
ausgesetzt, seine Söhne nach Spanien und in die 

Eisgefilde Rußlands mit den sogenannten Deutschen, 
oder mit den Nationen Deutschlands zu senden. 06 
nun 1807 etwas Weiseres, etwas Glücklicheres, et

was Nothwendigeres, etwas Unvermeidlicheres mög
lich war, als die Einheit im dänischen Staat, mö
gen vernünftige Staatsmänner beurtheilen.

Nur ein Unwissender kann leichtsinnig und ver
ächtlich wie S . 13-von der großen Idee reden, ein 
Gesetzbuch abznfassen. Man weiß nicht, ob der ge-



dankenlose Verfasser die Z d ee , d e n  d e u t s c h e n  
R e c h t s g a n g ,  wie er sag t, m i t  d e r  d ä n i s c h e n  
J u s t i z  z u  v e r a m a l g n | m  t r e n ,  lächerlich machen, 
oder der dänischen Regierung vorwerfen w ill, d a ß  
a u s  M a n g e l  a n  K e n n t n i s s e n  u n d  
s c h i c k l i c h k e i t  d a s  n e u e  G e s e t z b u c h  n i c h t  
z u  S t a n d e  g e b r a c h t  w e r d e n  k o n n t e .  Vo n  
A malgam iren sollte ein Deutscher schweigen, da der 
Code Napoleon und die französische Rechtspflege in  
so vielen deutschen Ländern m it den deutschen Rechten 
und S i t te n  am algam irt worden. Und w arum  solr 
le n , w ie die groben Ausdrücke des ungesitteten V err 
fasters lauten , die Schwache und Unbeholfenheit 
die Verfassung des Gesetzbuches verhindert h aben?  
N ach dem römischen, dem preußischen und selbst dem 
französischen M uster kann es nicht schwer seyn, a u s  
dem wirklich vortreflichen dänischen Gesetzen eine 
systematische Com pilation zu m achen, w er weiß aber 
n ich t, daß dazu die R u h e  und M u ß e  des Friedens 
gehören? I c h  sage, aus dänischen Gesetzen, denn 
w as der Verfasser vom deutschen Rechtsgang fabelt, 
gehört zu seinen sinnlos hingeworfenen W orten. D a s  
meiste der Holsteinischen Gesetzgebungen bestehet in



V erordnungen , die ans eben der Q uelle  der A u to ritä t 
geflossen sind , w ie die dänischen. W a s  der deutsche 
R echtsgang w a r ,  h a t u n s P ü t t e r  längst g e leh rt, 

t  dessen treffliches W erk über die deutsche S ta a ts v e r r  
fassung freilich unsere inspirirtcn M ä n n e r  nicht lesen, 
und w enn m an  n u r  daran  denkt, wie in  H an n o v er 
noch in  den neuern Zeiten die Kam m ergerichtöboten 
behandelt w orden sind , sollte m an sich schämen- von 
einem deutschen R echtsgang zu reden.

V o n  den Holsteinischen P riv ile g ien  redet tveu 
V erfallet’ ohne a lle  historische K en n ln is i, und m an  
kann ih m , w ie so vielen dir ohne C ritik  und G er 
Ichichtskunde davon geredet h a b en , nicht genug zur 
ru fe n :  sitacuises,  p h i lo s o p h u s  mansisses. Z ch 
mstßtc die ganze Verfassung H olste ins, so wie ich sie 
in  einer H andschrift entwickelt h a b e , a u s  einander 
setzen, um  dem Verfasser zu zeigen, w ie wenig er 
davon versteht, aber daß keine rechtliche D eduction , 
sondern n u r  V erläum den sein Z iel ist, beweiset er 
hinlänglich m it den eignen W o rten , d a ß  m i t  e b e n  
so u n g e r e c h t e n  a l s  g e w a l t s a m e n  E i n g r i f r  
f e n  u n d  A n m a ß u n g e n g e g e n  d i e  G e s e t z e  
d e s  L a n d e s ,  d e r  S t ä n d e n  d e s s e l b e n .
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ns besondere der hochangesehenen R i t ;  

terschaft al l e Rechte und P r i v i l e g i e n  

geraubt  werden,  P r i v i l e g i e n ,  die wie 

bei  jedem R e g i e r u n g s - A n t r i t t ,  so zur , 

letzt der Kön i g  al s Herzog hät te bestär 

t i gen müssen.

Es gehört zu den Forschungen altioris indagi

nis , daß in Holstein zwar Landtäge oder Versammr 

lungen der Notabeln, aber nie Landstände organisier 

waren, daß der Ausdruck Ritterschaft in keinem 

Suchte, sondern nur in einem herkömmlichen Ger 

'* brauche gegründet ist, daß die Ritterschaft nie separ 

rate Privilegien gehabt, sondern daß diese sogenannr 
ten Privilegien Landesgesetze oder constitutions; 

mäßige pacta conventa sind. Ueber ihre noch 

währende Gesttzimäßigkeit und Anwendbarkeit w ill 

ich hier nicht reden, aber in Facto ist es unwahr, 

daß alle Rechte und Privilegien geraubt sind. Ueber 

Eingriffe und Anmaßungen hat keiner der Ritter; 

schaft mehr Ursache zu klagen, als jeder andere Ein; 

wohnet Holstein,;, und was auch geschehen ist, so
*

ist es Undank ĉ egen die Regierung und gegen die 

Vorsehung, wenn nicht jeder Holsteiner sich bis auf
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das letzte nnglückliche Ereigniß glücklicher gepriesen 
h a t ,  als irgend ein Bewohner deS großen Deutsch- 
(ands.

talen Despotism Napoleons geseufzet h a t ,  mußte 
freilich der Adel mit empfinden, da die Zeiten vorbei 
sind, wo die Menschen in Freie und S k lav en , in 
Unterdrücker! und Unterdrückte eingetheilt wurden- 
Und wie mag ein Deutscher davon reden, der überall 
in Deutschland Reichsstädten ihre Souverainitätsr 
P riv ilegien? N ein  nicht P rivilegien, heilige Cw -

%
stitutions-Gesetze von ihren M itständen geraubt, un
mittelbare Ritterschaft mittelbar gemacht, S taa ten  
aus den Häusern der Eigenthümer gerissen und auf 
angezündete Scheiterhaufen geworfen stehet?

Keiner kann mehr als ich den Besitzstand ehren 
nnd wünschen, daß das, w as in der Länge der Zeit 
von V ater au f S o h n  fortgeerbt ist, ohne Untersu
chung das tituli primi adqüirentis in statu quo 

erhalten werde. Aber worin gründet der Verfasser, 
daß der König als Herzog von Holstein die P riv ile
gien bestätigen m ü s s e ?  W ill er nicht auch den 
König zwingen, sich Handfesten vorschreiben zu

D aß  Holstein mit ganz Europa unter der brur
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lassen, weil Christian IV . sich die drückendste von 

allen in seiner Minderjährigkeit gefallen lassen mußte? 

Eben der König der eines der wesentlichsten Privir 

legien umstieß, und der Primogenitur durch kaiserr 

liche Macht Vollkommenheit einführte! Der Verr 

fasser will die Leser mit dem Gemeinspruch tauschen, 

daß Eide den Fürsten heilig sind. Wie kann aber 

die Anwendung dieser nicht erst mit Autoritäten zu 

begründenden, sondern an sich heiligen Wahrheit, 

die 1614 bindend war, auf unser Zeitalter passen, 

wo es erst darauf ankommt, einen Eid zu schwören? 

Wer läugnet, daß der I6 I4  geschworne Eid heilig 

gehalten werden mußte? Aber was beweiset das 

für die jetzige Zeit?

Von solchen P r iv i le g ien ,  sagt der 
Verfasser (14) deren Ursprung im 
M i t te la l te r  die Rechtlichkeit und 
den biederben (biederen) S in n  je 
ner Zei t beurkundet, bemerkt der 
ehrwürdige Hegewisch nicht ohne 
Beziehung auf die Schleswig-Hol-  
steinischen: Zn  allen Verfassun
gen der Staaten des Mit te la l ters
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haben die Völker  sich gegen W i l l?  
fEhr l ichkei t  des Gesetzgebers, ge? 
gen E in g r i f f e  in P r i v a t  ? Eigen,  
thum und gegen Mißbrauch der rich? 
(erlichen G e w a l t  zu verwahren ge? 
wußt. D ie  Völker  sind f re i,  wenn 
sie gegen diese 3 Uebel gesichert 

sind.

Nichts ist widerlicher und scheuslicher, als wenn 
sich Trug und Unrecht im Gewände der Rechtlichkeit 
vermummen. Der ehrwürdige Hegewisch redete 
sehr wahr, aber seine Wahrheit ist ein Verdam? 
mungsrUrtheil des Mittelalters in Holstein und ber 
urkundet nicht die Rechtlichkeit und den biederben 
Sinn desselben. Wo und wie waren die Holsteiner 
gegen die drei Uebel gesichert, die den'Völkern die 
Freiheit rauben? Sie waren in die tiefste Scla? 

verei versunken. Mm» muß in der Geschichte des 
Mittelalter» ganz unwissend sepn, wenn man von 
der Biederkeit und Rechtlichkeit einer Zeit redet, in 
der, wie unser claßische Pütter sagt, ganz Deutsche 
land einer Mördergrube glich. Zst es et»va auch 
ein gewaltsamer Eingriff in die Gesetze des Law
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des , daß die dänische Regierung die Leibeigenschaft 
des Bauernstandes aufhob und den Landleuten 
Eigenthum sicherte? Wo ist ein Land, in dem 
mehr als in Holstein Willkührlichkeiten des Gesetzt 
gebers, Eingriffe in Privat r Eigenthum, und Miß
brauch der richterlichen Gewalt vermieden worden 
sind.

Der Verfasser bemühet sich nicht allein, nur 
das Fehlerhafte in einem grellen Lichte hervorzur 
suchen, alles Gute zu übersehen, und Böses zu 
dichten, wo keines ist, auch das wahrhaft nützliche 

Bemühen verdrehet er zu einem bösen Beginnen. 
Wie soll man es nennen, wenn er sagt: dänische 

M i ß i o n  ai re, die Gu l d  berge kamen in 

das Land und predigten in Flugb lä t t ern  
und Vor reden Feindschaft  und V e r f o l 
gung a l l e r A u s l ä n d e r e i , die mi t  S t u m p f  
und S t i e l  ausgerot tet  werden müsse: 
dänische S i t t e n ,  dänische Sprache und 
dänische L i t t e ra tu r  verkündeten sie als 
die a l l e in sel ig machende Lehre, es w u r 

den f ü r  die einver leibten Holsteiner
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s ä n i s che S p r a c h l e h r e n  r i n d  W ö r t e r b ü c h e r  
g e d r u c k t  u.  s. w.

M eines W issens w ar der einzige Professor 
Hoegh G uldberg , Lehrer der Kronprinzessin, m it 
dem Hofe in  K iel. H ä tte  er sich den angeblichen 
Unfug zu Schulden kommen lassen, so w ürde das 
die Epcentricität eines P riv a tm an n es  gewesen seyn, 
die dem einzelnen S chw ärm er zur Last gelegt w er
den kann , aber, d a , wo es a u f die politische B e 
handlung des Landes und der R egierung ankommt, 
ein unbedeutender S ta u b  in  der W age ist. M i r  
ist es indessen nicht bekannt, daß der Professor 
G uldberg Feindschaft und V erfolgung gepredigt ha t, 
wohl aber, daß er a u f eine unw ürdige A rt behan
delt worden ist. D e r S t r e i t ,  den er in  K iel 
h a tte , ist h ier zu unbedeutend, um  a ls  N a tio n a l - 
Angelegenheit behandelt zu w erden. W are  er aber 
auch der blindeste S chw ärm er fü r seine S prache  
gewesen, so ist die B e m ü h u n g , die K enntniß der 
dänischen S p rache  unter den Holsteinern zu ver
breiten nicht weniger unsers Lobes und D ankes 
w erth , nyd jeder F reund der erweiterten mensch
lichen Kenntnisse, kann nicht das Verdienst verken-
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non uns eine Sprachlehre und ein Wörterbuch 

verschafft zu haben. Der Professor Guldberg ist 

einer der edelsten Männer, er entsagte den Vor
rechten, die ihm seine Gebryt gab, er widmete 

sich den Wissenschaften nicht aus Gewinnsucht, er 

arbeitete znm Besten der Hülfsbedürftigcn, für die 
er eine sehr ansehnliche Summe zusammenbrachte. 

Wer Litteratur ehrt, muß ihm, so wie manche 

treffliche Manner in Dannemark schätzen, die so 

wenig die Deutschheit, wie der Verfasser sagt, 

hassen, daß sie, wie verschiedene ihrer besten Ge

nien, Nahbeck, Baggesen und Oehlenschlager, in 

deutscher Sprache den Musen huldigten. Und wie 

sollte es ein Deutscher vergessen, daß ein Klopr 

stock, Sturz, Cramer, Schlegel, Kratzenstein un

ter der dänischen Palme gediehen, und daß für 

Schulin und drei Bernstorfe noch die Ehrfurcht 

der Dänen ungeschwächt ist? Der Haß des Ver
fassers geht so weit, daß er gar keine dänische Lit

teratur, höchstens eine Kopenhagener anerkennt. 

S o  könnte er auch von Frankreich sagen, daß es 
nur eine Pariser Litteratur giebt. Gar zu er

bärmlich ist es, wenn er sagt: (8. 17.) Es war
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e i n  u n t r ü g l i c h e s  M e r k z e i c h e n  d e s  ä c h t e n  
P a t r i o t i s m u s ,  w e r  s e i n e n  K ö n i g  F r e d r r  
r i k  o d e r  F r i e d e r i c h  n e n n t :  W e h e  w u r d e  
d e m  g e r u f e i t ,  d e r  d i e s e m  P a t r i o t i s t  
m u s  s e i n e  D e u t s c h  h e i t  n i c h t  z u m  O p f e r  
b r a c h t e .  \ v

We r  kann solche Armseligkeiten drucken lassen! 
D e r  große B ren n en  K önig schrieb sich Federich; 
m ir ist kein Schriftsteller bekann t, der so klein 
w a r ,  aus  dieser nicht blos die Rechtschreibung, 
sondern des S in n s  des W orts umstaltenden Der- 
anderung irgend eine Folgerung zu ziehen.

D er Verfasser w irft der dänischen N egierung 
v o r, d a ß  s i e  n i c h t  a l l e i n  d i e  i r e f l i c h e n  
M ä n n e r  H o l s t e i n s  n i c h t  b e n u t z t , -  s o n 
d e r n  s o g a r  u n s c h ä t z b a r e  T a l e n t e ,  h e r r 
l i ch  a u f s t r e b e n d e  T a l e n t e  g e z w u n g e n  e i 
n e n  S c h a u p l a t z  i h r e r  W i r k s a m k e i t  i m  
A u s l ä n d e  z u  s u c h e n .  Doch kann er n u r einen 
nennen. W ir  haben zwei vorzügliche M ä n n e r im  
A uslän d e , N iebuhr und S te f fe n s , wie kann aber 
der Verfasser sich unterstehen , ihren A ufenthalt 
außer dem V aterlande der dänischen R egierung
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zur Last zu legen? M ir ist nicht bekannt, daß 
diese Männer sich je beklagt haben. Das patria, 

ubi bene, muß jedem frey seyn, und das Wohir 
seyn hängt oft vom Verhängniß ab. Selbst Hey: 
berg und Malte Brun haben, so viel mir bekannt, 
nie über ihre Verbannung geklagt.' Man könnte 
Vielleicht von den ausgezeichneten Männern in 
Holstein mit mehreren; Rechte sagen, das; sie nicht 
zu Staategeschäften gebraucht seyn wollen, als 
daß ihnen nicht der Zugang zu den ersten Stellen 

offen gestanden, und wenn der Verfasser (S . 18) 
sagt, Mi t te lmäßigkei t?:  was i rgend die 
Verwegenhei t  hat , sich über die hinaus
zuwagen,  ist geächtet, darum hat  der 
sehr ausgezeichnete, höchstachtungswürr 

- ige  Adel von Holstein keinen Anthei l  
mehr an der Aufsicht über das Wohl  

des S t a a t s  so sagt er nicht blos eine Unwahr
heit, sondern lästert die wahrhaft ausgezeichneten 
Männer Holsteins, die sowohl in Gesandschasien 

als im Innern des Landes die wichtigsten Bedie
nungen haben.

Die unseligen Maaßregeln, die das Continem
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ta l-S  iftem irr ganz Europa veranlaßte,' werden 

S .  25 mit großem Unrecht zu einem besonder»./ 

Vorwurf für die dänische Negierung gemacht: Was 

Dännemark that, that in einem weit höherem 

Grade ganz Europa, und wo die Mächte der ersten 

Größe sich unterwarfen, mußten, wie es in den 
Schwedischen Staatspapier- heißt, die Staaten der 

zweiten Ordnung sich gleichfalls beugen. Dänne

mark erhielt den Seehandel in Husum und Tön

ning am längsten offen. Wie gewaltsam und unr 

verschuldet er gestört wurde, ist weltbekannt, oder 

man mußte die lächerlichen Gerüchte glauben, die 

ein Goldschmith in seiner geheimen Geschichte des 

Kabinets von Napoleon Bonaparte den Schenken 

und Kaffeehäusern austischt. Was nachmals ger 

fchah, dazu war Dännemark mehr als irgend ein 

Staat gezwungen, da es die Franzosen und an 

ihrer Spitze einen Eckmühl an der Grenze hatte. 

Nie ist indessen die Negierung so tief gebeugt 

worden, daß sie englisches Eigenthum verbrennen 

lassen. Zu allen übrigen zwang die Furcht mir 

französischen Douaniers überschwemmt ztt werden,

und es ist ein Wunder, daß Holstein diesem Uebel
2 *
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entging, da Frankreich es sogar den Schweden 
antrug. Bedauern kann man die genommenen 
Maaßregeln, aber nur als ein allgemeines Leiden 

der Menschheit, nicht als einen Fehler der einzelr 
nett Regierung, und hätten die Franzosen über die 
erzwungenen Aufopferungen und Entbehrungen staur 
nen und lachen können, wie es S . 25 heißt, so 
hätten sie bei einer solchen Ansicht vielmehr über 
sich selbst mit Zähnen knirschen müssen, da ein 
sinnloser Despote eben Aufopferungen von Frankr 

reich verlangte, und da er die Franzosen zu Henr 
kersknechten seiner, tollen Wuth im Auslände ger 
brauchte. Zwecklos war diese Opferwuth 
für Dännemark nicht; sie hielt die Franzosen ab, 
«ber zwecklos war sie für Napoleon, der die Greuel 

der Selbstverwüstung zur allgemeinen Staatsmaxime 
Europas machte.

Es ist an der Tagesordnung wie der 93m 
fasser S . 44/ von der treulosen P o l i t i k  zu 
reden, womit  Dännemark namenloses Unr 
glück über das vo rma ls  blühende Jpa in; 

bürg gebracht, und welche der Regierung 
dieses Landes al le Achtung und a l le -
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Z u t r a u e n  g e r a u b t  h a b e n  s o l l .  Solcher 
Gerede kann n u r von Nachbetern im Pöbel gedruckt 
werden, denen m an zurufen möchte, odi profanum 

vulgus e t  arcco. W ahrlich w enn je eine Regier 
rung E h rfu rch t, Achtung und Zutrauen verdiente, 
so w ar es die Dänische bei der M orgenröthe der 
B efreiung H a m b u rg s , der, gewiß ohne D änner 
marks S c h u ld , eine so schauderhafte N acht folgte. 
E s  kann m ir nicht beikommen, die W e g e , welche 
t ie  Vorsehung gew ählt h a t, zu m eistern, oder die 
politischen M aaßregeln  ihrer großen Werkzeuge zu 
beurtheilen, aber, da ich die G efahren und Leiden 
g e th e ilt, habe ich wenigstens die P flich t und das 
R ech t, nicht den Schuldlosen anzuklagen, und von 
dem Ankläger Beweise zu fordern. W er sich in  
so wichtige Gegenstände w a g t, sollte ste gründlich 
einsehen und entwickeln und haben weder V arnhar 
gen, noch Lüders, h ier Unpartheiligkeit gezeigt, in 
dem sie Begebenheiten enthüllen wollen, so verdient 
der Schriftsteller noch weniger A chtung, der bloß 
ein leeres Gerede h in w irft, und keine Anschwär
zung scheuet, aber auch keine beweiset. W o, fragen 
w ir i h n ,  b e t r a g e n  s i ch i n  d e n  S t ä d t e n



mit» O r  t sch a s t e n  d i e  O b r i g k e i t e n ,  d i e  j ede  
f ü r  si ch s o u v e r a i n  i s t ,  m i t  e i n e r  H ä r t e ,  
L i e b l o s i g k e i t  g e g e n  d i e  e i g e n e n  L a n d s 
l e u t e ,  d a ß  d i e  E r b i t t e r u n g  g e g e n  d i e s e  
S u l t a n e  i n  T h a t l i c h k e i t  ü b e r  zu g e h e n  
d r o h t .  Wo  zeigt sich in  Holstein d e r  F l u c h  
j e d e r  s c h l e c h t e n  R e g i e r u n g s v e r f a s s u n g ,  
d a ß  s i e  d i e  U n t e r  ob r i g k e i t e n  v e r d i r b t  
u n d  z u  w a h r e n  B l u t s a u g e r n  d e s  L a n d e s  
m a c h t ?  S o  viel bekannt gew orden, ist ui Hol* 
stein ein einziger B eam ter wegen Landesoerrath in  
Untersuchung gerathen. S o n s t weiß ich keinen 
a u f  den auch n u r die geringste S p u r  des A rgwohns 
tr i f t .  W o hatte  m an je m eh r, a ls  h ie r , Recht 
i«  sagen:

Un écrit clan des tin n ’est pas d’un 
honette homme 

Quand j’accyse quel qu’u n , je le dois 
et me nomme.

Und noch liebloser ist eine ehrenrührige Be* 
schuldigung, die nicht einen gewissen (Gegenstand 
bezeichnet, die ihren K oth au fs gerathewohl hin? 
w irf t ,  gleich viel wen er beflecke. S o  wie der



Verfasser hier über die Ehre und Rechtschaffenheit 
der Beamtvn absprtcht, so anmaaßend urtheilt er 
am Schluß seiner Schandschrift über den Character 
der Holsteiner. Er legt es der Regierung bei, daß 
sie kein Talent auf kommen lassen, daß sie jede 
Regung des Freiheitssinnes schon im Keime er
sticke, und eine völlige Auflösung des Nationalgeii 
stes bewirke. Er wirft den Holsteinern vor, daß 

sie in ein paar Jahrzehnten zur Litteratur ihrer 

Nation kaum einen bedeutenden Beitrag geliefert 
u. s. w. Die Holsteiner haben gewiß eben so sehr 
den Despotismus der Zeiten seit dem Anfänge 
dieses Jahrhunderts gefühlt, als alle andere Not 
tionen Europa's, aber sie sind zu gute Bürger, 
um eine Weltplage für eine Landplage zu halten, 
und machen eben so wenig ihrer Regierung deshalb 
besondere Vorwürfe, als sie deshalb Vorwürfe zu 
verdienen glauben. Die bessere Kraft, den höher» 
S inn  weiser Regierungen erwarten sie mit allen 

Nationen Europa's.
Klage an, suche Fehler mit Gründlichkeit und 

Wohlwollen auf, wer sich Kräfte fühlt, und in 
der Lage ist, seinem Vaterlands oder der Menschr



heit belehrend und bessernd zu nützen. Aber grade 
um den Zweck zu erreichen, muß man Un-gerechr 
tigkeiten und Verlaumdungen begegnen und dieses 
ist mein Zweck gewesen. Wo noch Spuren des 
alten Uebels sind, trete Weisheit und Menschenliebe 

auf, nicht Haß und Bitterkeit!

Es ist mir noch ein Flugblatt zu Gesicht ge- 

kommen, welches so schändlich ist, daß ein recht- 

licher Mann sich entsetzen muß, sich mit der Nen

nung des Titels zu bestecken, und es der Verges

senheit und der Verachtung zu entziehen, in die 

solche pasquillantische Verläumdnugen sehr bald 

verfallen. Es ist eine traurige Erfahrung, daß 

selbst unter Leuten, deren Geist eine litterarische 

Bildung erhalten, sich Menschen finden, die eS 

sich erlauben, mit Bewußtseyn ihres Lügengeistes 

die größten Infamien nicdrrzuschreiben, und Natio

nen, die sie lieben und ehren sollen, eben so wie 

Männer die ihre Ehrfurcht verdienen, schamlos zu 

verläumden. Sind Unordnungen eingeUssen, hat 

in der allgemeinen Zerrüttung Europa's auch Dan

nemark diesem traurigen Schicksale nicht entgehen 

können, haben überall die Bessern schweigen oder



in Gefängnissen schmachten und ihr Leben verlieh; 
ren müssen, sind dadurch alle gesunde StaatSber 

griffe verwirrt worden, so laßt Uns jetzt, da wie; 

der ein Licht über die Menschheit aufgehet, es 

zum Befruchten und Emporrufen alles Guten ber 

nutzen, gemeinsames Streben zum hohen Ziel dev 

Veredlung in allem was menschlich ist, erwecken, 

Künste und Wissenschaften in voller Reinheit er; 

muntern und zu dem Ende Eintracht, Schonung, 

Mithülfe und Liebe befördern! Laßt uns die Schrjfr 

ten auSrotten, wie Giftpflanzen, die Groll und 

Haß zu verbreiten suchen, die Nationen gegen 

Natlbnen erbittern, Völker gegen ihre Regierungen 

aufwiegeln, Menschen unter sich entzweien, und 
Ihnen statt der bindenden Gefühle des Wohlwollens 
und des großen Tugendvereins, Hohn, Stolz, 
Scheelsucht, Haß, und Schadenfreude einfiößen. 

W ill ein Ankläger auftreten, auch ihn wollen wir 

nicht abweisen, wenn er mit dem Ernst und dev 

Sanftmuth eines Lavaters dem Schuldigen unter 

den Augen geht, sich und ihn nennt, und den 

Mann durch Beweise, nicht durch Schmähungen 
cmtastet. Ich mag nicht Ankläger seyn.
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Kann aber die grelleste Verläumdung sich einen 

freien Durchbruch -in die Oeffentlichkeit verschaffen, 

so wird es auch der biedern Wahrheit verstauet 

seyn, in ihrer sanftem Bildung hervorzutreten, 

und der Lügen Carricatur eines bösen Geistes das 

lieblichere Gemälde der Menschenfreundlichkeit entr 

gegen zu stellen.

Dännemark und die dänische Negierung anzu

feinden, jetzt da beide nicht glücklich sind, ist der 

Ton niederer Seelen, die immer dem Glücke fröhr 

nen. So gar der Boden des Landes, wird wie 

die Bewohner für armselig und vernachlässiget aus: 

gegeben. Was der Augenschein ergiebt, was verr 

nünftige Reisende zum Lobe der Hauptstadt und 

des Landes, was zwanzig Zahre lang von der 

Weisheit der Regierung, die an sich wenige Der: 

Änderungen erlitten, laut gerühmt ist, wird jetzt 

überschrieen.

Ich habe mehrere Staaten durchreiset und 

Höfe besucht, ich bin Dännemark von der Haupt: 

stadt bis zur Landspitze in Skagen und bis an



die Elbe creuz und quer durchgewandert, und es ist 

einzig Tribut der Wahrheit, wenn ich bekenne, 

daß ich keine Nation gefunden, die mir mehr 

Achtung eingesiößt, und kein Land, das mir glück- 

liechet* geschienen. Der Boden in Seeland, Führ 

nen und den übrigen Inseln ist schwer »und fruchtr 

Var, man kennt keine Heiden, nur etwas Flugsand 

an der Nordsee. Jütland hat bekanntlich große 

Heiden in seiner Mitte, aber es ist wohl kein Land 

in dem ein besserer Geist des Fleißes, der Kultur 

und des Emporstrebens in nützlichen Bürgern« 

-enden herrscht, als auf den Gütern und in den 

Städten.

Häuslichkeit und Gastfreiheit sind dort einhei

misch , Männer und Frauen wetteifern in der Be

stimmung , zu der sie geboren sind. Sie suchen 

nicht Aufwand und Zerstreuungen im städtischen Le

ben oder am Hofe. Auch ist der Wohlstand des

Tandes unverkennbar. Außer Wein, Salz, Eisen, 
Theer und Luxuswaaren bedarf das Land nichts 

aus der Fremde, und liefert ansehnliche Producte



dahin. Die National r Fabriken bezeugen den Fleiß 
der Eingebornen. Lange eher als in Holstein 
war das Dcmergeln des Bodens allgemein. Eine 
milde Aufklärung und ein hoher Grad sittlicher 
Bildung herrscht überall.

Wer eine Zeitlang in Kopenhagen gelebt hat, 
und von den Bewohnern in allen Ständen nicht 
Gutes spricht, wer den freien Geist verkennt, den 
keine Fesseln drücken und keine Vorurtheile 6ene< 
heln, wer die Anmiith geselliger Tugenden nicht 
in frohen Stunden schätzen gelernt, der hat keinen 
Sinn fürs Schöne, Große und Edle. - Es ist 
nicht möglich, einen biederen, liberaleren Ton zu 
finden vom Größten zu den Kleinsten. Wer sich 
mit der Nation vertraut macht und sie nicht ehrt 
und liebt, dem schlägt kein Herz für Menschem 
wohl und Menschenverein im Busen. Wo eine 
solche allgemeine Glückseligkeit, solche Freimüthigt 
-eit, solcher mannhafter Charakter herrscht, da 
verdient doch wohl die Regierung , daß man ihr 
einen Antheil darin beilege, und sie nicht unzufrier 
dm tadle. Aber man hat nicht nöthig, mit der



Nation innig vertraut zu werden , um ihren Geist 
zu schätzen, und die Regierung in ihrer trsflichen 
Organisation kritisch zu prüfen, um ihren wohle 

thätigen Einfluß zu erkennen. Wo ist einrNar 
tion, deren Jahrbücher so rein , so untadelhaft 
sind, als die dänische. Wollen wir Gräuel gegen 
Gräuel, Wohlthaten gegen Wohlthaten setzen, Dänr 

nemark kann mit jedem Staate in der Abrechnung 

bestehen. Wo ist mehr fürs Allgemeine geschehen? 
Wo sind treflichere Lehrt, Vildungs i und Versorr 
gungsanstalten? Wo hat der Geist der Schwärme
rei weniger gewüthet? Von der Reformation an 
bis zur Naturphilosophie hat ruhige Besonnenheit 
immer die Gemüther der Denker und der Anhän
ger geleitet, nie Fanatism sie bethört. Wo haben 

liberalere Grundsätze in der Schreibt und Denkt, 
in der Handelst und Gewerbfreiheit geherrscht? 

Und alle diese Vorzüge, alle diese treflichen Eigen- 
schäften sollten einige Jahren der Leiden und des 
Unglücks vernichten, und diese der Nation, dem 
Lande und der Regierung alle Verdienste rauben? 
Die harten Schläge die Dännemark und der Edel
sten Einer unter den Regenten getroffen, verdienen
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The Uri ahme, uicht Tadel, nicht Verachtung. Möge 
die kaltblütige Politik ins Licht setzen und beutt 
theilen, ob Dannemark den zweimaligen Ueberfall 
in Kopenhagen und den Arrgrif in Holstein verr 
diente'i Zch bin nicht so kühn zu entscheiden, aber 
das Recht hat jeder Freund der Wahrheit, Actenr 
stücke und Beweise zu fordern,' und den mit Verr 
ochtung zu behandeln, der, ohne sich auf beide zu 
stützen, sich einen Tadel erlaubt. So viel kann 
ich mit Freimütigkeit sagen, daß, hätten alle Eur 
ropäische Mächte Dannemarks Verfahren beobach
tet, als die Revolution in Frankreich zuerst die 
Fackel der Zwietracht anzündete, so wäre Europa 
von den Gräueln der Verwüstungen befreiet gcblier 
ben und wäre die Dännemarks im Frühlings 1815 
gehört, so wäre nicht das B ild des Zammers um 
und in Hamburg verbreitet worden. M it  eben 
der Ueberzeugung darf ich sagen, daß so unglücklich 
auch das Schicksal war, welches unter Napoleons 
sinnlosen Despotism Dännemark mit ganz Europa 
theilen mußte, doch verhältnißmäßig die dänischen 
Staaten die glücklichsten warm, biß auch sie das 
Ungemach eines verheerenden Krieges treffen sollte, 
das sie gewiß nicht verschuldet.



3u  den Schriften, die der Geist der Unruhe unserer 
Zeit, nicht der des Friedens und der Eintracht er* 
zsugt hat, gehört auch die Schrift, betitelt:

"W o r te  eines Holsteiners im 
Ja h r I 8I 4. „  Germanien 1814.

W ir können, so sklavisch es auch den Freihcitsr 
Enthusiasten scheinen mag, unbedingt annehmen, 
daß jeder aus dein Volk hervorgehender, von Rädels* 
führern unternommene und von Schriftstellern anger 
fachte Umsturz einer mit Ruhe herrschenden Verfasr 
sung, welche Mängel dieser auch zur Last gelegt 
werden, ein wahres crim en perduellionis gegen 
den Staat ist, von dem die Erfahrung gelehrt hat, 

daß es immer auf die Anstifter zurückfällt. Nölhige 
und weise Bestimmungen der Gebrechlichkeiten einer 
Staatsverwaltung, lindernde und wohlthuende Zu
rechtweisungen wird nur der eigennützige und selbst* 
süchtige Despot scheuen, der Gang zur Vervollkommr 
nung muß jedem offen stehen, und die Stimmenger 
bung frei seyn. Solche Fortschritte erleichtern und 
fördern, sie stören und hemmen nicht. S ie heben
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und beleben das A llgemeine, sie theilen oder zwier 
spalten cs nicht durch einseitige, eigennützige und ehr, 
geitzige Ansprüche.

U nter diesen sind 'von  jeher keine verhaßter ger 
w esen , a ls  die V orzüge-der privilcgirten S tä n d e . 
D ie  Geschichte fast aller Länder lehrt uns zu welchen 
Zerfleischungen und Verheerungen der Amnestien a u f 
der einen und das Widerstreben au f der ändern S e ite  
geführt h a t. D ie  gründlichen Geschichts» Forscher 
haben längst hierüber nur eine M e in u n g , und klüger ,  
B e tite lte  und B egüterte sehen e in , daß um die gros- 
sen Vorrechte und Vorzüge beizubehalten, die ihnen 
noch übrig s in d , sie den status quo m it R uhe und 
M äß ig u n g  unberührt lassen und in  ihm  sich, so viel 
a ls  möglich ist, dem Geiste der Zeid anpassen müssen.

V eraltete D in g e  wieder aufzufrischen, abgestor
bene Id e e n  wieder zu erwecken, daS Vergangene dem 
G egenw ärtigen  anzupassen ist an  sich unmöglich, aber 
am  gefährlichsten und ungereimtestenist das Unterneh
m e n , au s dem Veralteten und Vergangenen einzelne 
G eister zur Wiedererscheinung zu beschwören oder das 
herauszuheben , w as die P h a n ta s ie n , dem S to lz  
oder den^V ortheil der Einzelnen schmeichelt. Thör 
t ig t ist es zu g lauben , daß alle ändern M itbürger 
sich dieses partheilige H ervorrufen gefallen lassen 
und nicht auch ihre G eister beschwören werden.



N ie  können w ir  w ieder w erden, w as w ir  vor m ehreren 
Ja h rh u n d e rte n  w a re n , aber noch w eit w eniger w ird  
unser J a h rh u n d e r t  einzelne gothische G estalten  der 
A ltväter w ieder fü r seine Kinder annehm en.

D a h in  arbeiten  jedoch die W orte  unsers H o lr 
steiners. E r  b eh au p te t, daß er das A lte , von V är 
tern ererbte verehren und es als das Feld betrachten 
w il l ,  a ls  die vier M a u e rn , in welches und innerha lb  
welchen gesäet und gearbeitet werden m uß. S c h e in t 
dieses n u n  gleich eine allgemeine Rückkehr in die B a r r  
barei der V orzeit an zu d e u te n , so begränzl sich doch 
die L erm trom m el, die der Verfasser schlägt, d a rau f, 
drei V orrechte oder Grundgesetze zu pcoclamiren. 
S i e  s in d :
1 . D a ß  H olstein einen integranten ( in tegrirenden)  

D h e il  des beutichen V ölkerbundesausm ache, u. f. w .
2 .  D a ß  dem H erzog thum  ^  olstein das anqeerbte ( ? )  

Selbstbesteu rungsrech t von seinen Fürsten -zugesi
chert w erde.

->. D a ß  der deutsche Völkerbund diese beiden Artikel 
g a ra n t ir e .

A lso eigentlich n u r  zw ei, die V ereinigung H o l
steins m it dem deutschen Bunde und das Selbstber 
stenrungsrech t.

U m  diese Ansprüche zu rechtfertigen oder zu btt 

S ü n d e n , läß t der V e rf . «US den gedruckten P r iv i le r
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gien einige Stellen wörtlich abdrucken und stellt st
åls eine heilige und unverletzliche Norm für jetzt und 
künftig auf.

Fürs Erste heißt dies so viel, als was in der 
Barbarei erzeugt worden und der Zeit Uebermacht 
und Uöbermuth des Adels erpreßten, soll noch in 
unsren Zeitalter gelten. Fürs Zweite ist das sine 

justo titu lo  adquirirte oder usurpirte schon längst 
nicht mehr vererbt worden, Aürs Dritte kann man 
wohl nicht sagen, daß in Holstein solche pacta 

correnta zwischen dem Volke und dem Regenten 
rM ir t  haben, welche als ein dauerndes Grundgesetz 
des Landes anzusehen gewesen sind, sondern Zeit 
und Umstände haben die Handfesten der Regenten 
und die Privilegien des Landes nach Wiükühr erzeugt. 
Fürs Vierte würde man behaupten können, daß so 
gut, wie die alten Privilegien und Bestätigungen, 
die ganze ehemalige Verfassung der Herzogthümer 
verlangen kann, wieder in den vorigen Zustand ein
gesetzt zu werden. Die ersten und feierlichsten An
sprüche würde dann die römischcatholische Religion 
mit ihren ganzen Mönchwesen haben. Die Zweiten 
würden die Armen geltend machen, deren Klöster der 
reiche Adel ohne allen titularer» als des An sichreiß ens 
besitzt und sie seinen bemittelten Töchtern zmvendet. 
D ie Dritten würde der Adel selbst auf die abgeschafte 
Leibeigenschaft und Frohndienste haben, und ihre 
Wiederherstellung als ein angeer-tes Recht fordern
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können. Die vierten Prätendenten würden die 
Zünfte seyn, die über jede Schmälerung ihrer Zwangs; 
gesetzt, wie über einen verwesenm Eingrif, zu klagen 
Ursache haben würden. Das M ilita ir würde auch 
seine jetzige Organisation ganz verwerfen und das 
Land verlangen dürfen, keine stehende Heere mehr- 
zu besolden und zu beqnartieren. Daß die Freiheit 

, zu denken und zu schreiben ganz dem Gewissenszwange 
untergeordnet werden müßte, ergiebt stch aus dem 
Angeführten. Das und Mchrercs nicht wäre eS, 
was wir durch eine Wicder; Einsetzung in den vori; 
gen Stand gewinnen würden. Is t es nun ungereimt, 
lächerlich, allgemein schädlich, diese im Ganzen oder 
fü r alle Theile zu verlangen, welches Recht kann 
den vor allen ändern ein Theil haben, partiel seine 
herausgenommene Ansprüche erneuert zu sehen?

Besser ist es unstreitig, jedem das Seim'ge zu 
lassen, wie er es jetzt besitzet und so wenig die alten 
S itten und Rechte, als die alten Fehden aus ihrem 
Moder ins Leben zu rufen; dem Könige die Zölle 
vnd Abgaben und dem Adel seine Klöster, dem 
Dauern seine Freiheit und dem Lande seine Bewaft 
»rung zu lassen. Besonders da, wenn wir ins Detail 
hineingehen, die Schwierigkeiten stch unendlich verr 
»nehren.

Zm Allgemeinen hat der V e rf., wenn er für 
»Holstein redet, nicht bedacht, daß das zu dem dänt, 
scheu Rechte von jeher, selbst bei Belehnungen, ge;



hörige Herzogthnm Schleswig in seiner Verfassung 
von den ehemals mit Deutschland verbundenen Holstein 
nicht getrennt werden kann, weshalb auch selbst bei 
der Verschiedenheit der Beherrscher doch nie gemein
schaftliche Negierung beider Länder war. W ir wür
den nicht schon hier die Regel gelten lassen können, 
a putio ri fit denominatio , und Holstein zu 
Schleswig und dessen Verfassung, und nicht Schles
wig zu Holstein ziehen müssen, das heißt, die Rechte, 
die dem Landesherren in Schleswig zustehen, muß ev 
auch in Holstein ausüben können. Es würde also 
auszumachen seyn, wie weit die Vorrechte der Vorzeit 
in Schleswig gegangen sind und unter den souverair 
nen Königen in Dännemerk noch gehen können?

Fällt diese Untersuchung für Holstein nicht gün
stig aus und wünscht man daher, dieses Herzogthum 
ans der Verbindung mit Schleswig zu setzen, so 
w irft man beit alten Zustand über den Haufen, stellt 
nicht mehr die angeblich ererbten Rechte wieder her, 
sondern will etwas ganz Neues über das jetzige altger 
wordene Neue einführen, wobei es denn darauf an- 
kommt, welches von beiden den größten Geist oder 
Fausteskraft hat, sich zu behaupten. Diesen Neuer 
rungekrieg wird wohl niemand anrathen.

Die erste Frage ist also die, ist es ersprießlich 
oder möglich daß Holstein ohne Schleswig das deutsche 
Reich ergänze und sich selbst besteuere, oder muß man 
wollen, daß Schleswig auch Holstein gleich werde?

Auffallend ist es, daß der Verf. von einen deut
schen Bunde oder Völkerverein redet, da noch keiner 
existirt. Den einfältigen Vorwurf, daß die Regie- 
ihn3 beschlossen habe, daß unsere seit Jahrhundert
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bestandene, von Vätern ererbte, allgemeine heilige 
und wmhe Verfassung nicht mehr seyn und das; Hol
stein aufhören sollte, ein Theil des deutschen Volks
vereins zu seyn, habe ich schon widerlegt. W ir 
haben gesehen, daß ohne einen Anachronism zu bege
hen , wir den Vorwurf nur davon verstehen können, 
daß Holstein sich nicht dem Rheinbünde, als dem da
mals einzig in Deutschland eristirenden, angeschloffen. 
Is t der Verfasser dieser Napoleonischen Schöpfung 
hold, und ruft er um deswillen die Holsteiner zur 
Insurrection auf? Spornt er sie deshalb an, die 
Hände nicht in den Schoß zu legen, nicht müssig zu 
sitzen, sondern thälig zu werden und selbst Hand ans 
Werk zu legen?

W ill er das nicht, so muß er wenigstens zuger 
ben, daß die Holsteiner Gott auf den Knieen dafür 
danken müssen, daß Dännemark sie bei der Auflösung 
des deutschen Reichs, selbst in dem nie ein deutscher 
Bund oder eine Völkervereinigung war, in Schutz 
genommen, und dem französischen Rheinbünde ent
zogen hat.

Erkennte der Verf. so fein Unrecht, daß er der 
Krone Dännemarks gethau und glaubte er nun für 
die Zukunft, daß es gut sei, Holstein wieder dem 
deutschen Bunde anzuschließen, so hätte er erst ab; 
tvarten müssen, wie dieser Bund ausfallen würdet 
ehe er darüber urtheilen konnte. Und wozu hilft diel 
ses Urtheilen oder Kannengiessern? I n  Formen der 
deutschen Verfassung und Holsteins werden ohne 
Schriftstellerischem Vorwiz von den erhabenen Macht- 
führern bestimmt werden. W ir können uns auf ihre 
Weisheit verlassen, und hält der Verf. sich zu klug
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dazu, so muß er wenigstens abwar ten, welche Su- 
periorität ihm die Schiedsrichter Deutschlands ertheir 
len, um sie zu vefovmiven oder zu billigen. Unstreir 
tig ist es jetzt die Pfiicht jedes guten Bürgers, die 
neue Schöpfung abzuwarkeu, sich den Lenkungen des 
Schicksals zu fügen und nicht durch unzeitiges und 
unbeikommendes Eingreifen die Verwirrung zu vcv; 
mchren. Wenn der Tag da seyn wird, wollen wir erst 
betrachten, was aus der Nacht hervorgegangen ist.

N ur dürfen wir unbezweifelt das Besteurungst 
recht ablehnen, der Verf. mages erklären, wie er 
w ill. Er hat dies bisher nicht gethan, und man 
weiß nicht, ob er ein ganz neues Steuer t und Auf; 
lage i Sistem einführen, oder ob er nur bei neuen 
Ausschreibungen gefragt sevn w ill.

Zn beiden Fällen müßten, um ordentlich zu om 
fahren, erst Land-Stände, oder National r Nepräsem 
lauten orgamsirt werden. D ie alten Folkemola oder 
Volksversammlungen, von denen die Holsteinischen 
Landtäge ein Ueberrest waren, können jetzt nicht mehr 
ausreichen, Adel, Geistlichkeit, Bürger, Bauern 
müssen ihre bestimmten Repräsentanten ernennen. 
A u f solche Stände wird in neuern Zeiten viel gerecht 
net; ich habe ihr Spiel in einigen Staaten Deutsch; 
lands angesehen und rechne nichts darauf.

Sollen sie in Holstein ein ganz neues Steuer; 
wesen einrichten, so mag der Adel beurtheilen, was 
mehr zu seinem Vortheil ist, wenn er w ill und sich 
bildet, die ersten Stellen im Staate um den Thron 
«inzunehmen und so den größten Einfluß auf die F i; 
nanzen zu haben, wie unter ändern die Rangsteuev 
in  Dännem m k beweiset, oder sich m if de» Landtage»
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t i t  den B ü rg e r -  und  B an ers tan d e  zu messen oder zu 
balgen i E s  mochte im  letzten F a ll fü r  die Z ollfreiheit, 
die A usnahm e vom  gestempelten P a p ie r ,  die B e fre iu n g  
von der Kopfsteuer übel aussehen. M ich  bäucht 
Frankreichs B e isp ie l sollte u n s  gewitzige t  und behu t
sam gemacht h ab en . W elcher R u h e  liebender B ü rg e r  
möchte in  einem S t a a t e  w ohnen b le iben , wo dem 
Volke die E in rich tung  eines neuen S teu erw esen s  über
tragen und d as A lte umgestossen w erden soll? V ie l 
tausend m ahl ist es besser, a lle s  Alte zu bezah len , 
a ls  so theuer d as R echt zu erkaufen, das N eue  zu be
stim m en. D ii hostibus illu m  !

O d er m ein t der V erf . die S ta n d e  sollten d as  
Recht haben jährlich  die S te u e rn  zu b ew illig en ?  
dieses R echt ist nicht allein  ganz illusorisch, sondern 
eine höchst v e rd erb lich e .I llu s io n . D ie  e inm al im  
G a n g  gesetzten S te u e rn  m üssen no thw endig  bew illi
get w erden, w enn nicht alle Z ah lungen  stocken sollen» 
W a s  nützt es also zu bew illig en , w a s  nicht abgeschla
gen w erden k a n n ?  N u n  t r i t t  aber das S ch äd lich e  
e in ,  d aß  bei den ein für a lle  m ah l festgesetzten A b
gaben oder einer a u f  im m er bestehenden E in n ah m e  des 
S t a a t s  die F in an zv e rw a lte r  d ah in  sehen m üssen, dass 
die A usgaben  die E in n a h m e  nicht übersteigen, w e il 
sie n u r  neue S te u e r n  zum saldiren haben, deren A u s
schreibung nicht so leicht i s t ,  dagegen , w enn jährlich  
die B ed ü rfn isse  des S t a a t s  den Landständen vorgelegt 
w e r d e n , jeder Zw eig der S ta a ts v e rw a ltu n g  lustig 
d a ra u f  lo sg eh t, daß er sein V e d ü rfn iß  im m er h ö h er 
a n g e b e n , und so die A bgaben unaufhörlich  steigern 
können. A u f  diese W eise ist es möglich gew orden, 
daß England in  7 0 0  M illion en  P f .  S t e r t ,  un d  die
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Stadt Hamburg in 59 Millionen Mark Schulde» 
gerathen sind, welches ohne die jährliche Bewilli
gung oder Ausgleichung.eines darauf rechnenden Defir 
elts nicht geschehen styn würde. Man müßte nicht 
die Macht der Hofgunst, der Kriecherei, der Ehrsucht, 
der TitelrStellen, Pensionen, Ordensbändern.s.w. 
kennen um Landstände für etwas mehr zu halten, 
als der Senat in Frankreich unter Napoleon, und 
was kann es auch anders als Pohlnische'oder Schwe- 
dijche Unruhen, Partheien, Bestechungen u. dgl. 
veranlassen, wenn die Landstande nicht wie das 
Parlement in England ganz in den Händen der 
Regierung sind?

Am weisesten ist es daher, allen alten Wust 
und alle alte Barbarei und Willkühr, so wie alle auf 
Aristokratie ober Aamagogie gegründete Neuerungsr 
Zucht fahren zu lassen, ruhige Bürger unter einer ver
ehrten Negierung zn bleiben, die Leiden der Zelt ge? 
lassen zu tragen, strnd an das allgemeine Wohl zu 
denken und in dem, was ihm gewiß ist, in allgemei
ner Eintracht und Ruhe, im weiter gehen in der 
Ausbildung der Menschheit Heil zu suchen. Ein 
Rückblick auf die Holsteinische Geschichte laßt wahr
lich nicht eine Rückkehr zur Vergangenheit wünschen, 
und was der Verf. mit einem empörenden Verschwö
rungs-Eide bekräftigt, "daß das alte Verhältnis» 
Lis in feine Grund feste vereinigt wieder kehre! „  ist 
wahrlich von keinem guten Geiste eingegeben.
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